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S e ite  93  eine N otiz brachte, ist auch an anderen O r te n  des N h e in th a ls  im  letzten 
W in te r beobachtet worden, wie au s  dem Berichte des H errn  S e h l  dach in B o nn  
auf S e ite  155  des J a h rg a n g s  189 9  dieser Zeitschrift hervorgeht. I m  Übrigen 
scheint das Schwarzkehlchen n u r  sehr selten den W in te r in  D eutschland zu ver­
bringen, da ich in  der L itte ra tu r  b isher n u r  eine diesbezügliche Bem erkung gefunden 
habe und zw ar in  der A rbeit von K re y e  über die Vögel H an no vers (O rn ith o lo g . 
Jah rb u c h  1 89 3  S .  117 ), wo es heiß t: „ E in  E xem plar a u s  dem W in ter 1866  be­
findet sich in  unserem M useum ." E s  wäre von In te resse , zu erfahren , ob andere 
O rn ith o lo g en  bereits Beobachtungen in dieser Hinsicht gemacht haben.

Schließlich gedenke ich noch eines regelm äßigen W intergastes des N iederrhe ins, 
der S tu rm m ö v e  ( I ^ r u 8  1^.), die sich in manchen J a h r e n  bereits M itte
A ugust au f dem Rheine einstellt, oft in großer Z a h l, nnd meist erst gegen Ende 
M ä rz  wieder n o rd w ä rts  zieht.

Der Woget im Wokksmunde.
. Von R u d o l f  H e r ma n n .

(Fortsetzung.)

III. Wmtervögel.
V on den F rü h lin g sb o te n , vom lustigen H ausgeflügel habe ich bis hierher 

geplaudert. W a s  bleibt m ir noch zu erzählen ü brig?  W ochen sind vergangen 
seit meinem Besuche beim Förster, in  dessen traulichem  H eim  nach frisch gewonnenen 
Eindrücken von der Wechselbeziehung des V ogels zum M enschen der Gedanke zu 
dieser kleinen S ch ilderung  entstand. L ängst sind sie fortgezogen die schönsten und 
beliebtesten V ertre ter des Vogelgeschlechts; denn es ist nicht mehr wohnlich hier für 
sie. V om  Schreibtische schweift der Blick durchs Fenster in den bleigrauen Himm el 
und haftet an den R egentropfen , die ein kalter O ktoberw ind an die Scheiben w irft. 
D a ß  mich bei den herbstlichen Erscheinungen doch stets eine nicht zu bannende 
W ehm ut überfällt! Doch soll es m ir nicht allein so ergehen. D ie  ersten Zeichen 
des scheidenden S o m m e rs , wie überhaup t der B eg inn  des fü r  den N atu rfreu n d  
ziemlich freudelosen Jah resa b sc h n itts , in welchem, wenn auch n u r scheinbar, alles 
Leben in der N a tu r  erstirb t, beeinflussen das G em üt, das Seelenleben vieler 
Menschen und vermehren in besonders hohem G rade die trübselige S tim m u n g  eines 
M elancholikers. I n  m ir w ird an solchen T agen , w enn regenschwere W olken be­
ständig die S o n n e  verhüllen, Eicheln und K astanien prasselnd zu r E rde fallen, 
B lä tte r  im W inde sich jagen, wenn u n te r dem eisigen Hauche aufsteigender Nebel 
hier nnd da organisches Leben sich auflöst und die Geschöpfe der T ie rw elt, soweit 
sie nicht w andern,> sich in  Schlupfw inkel zurückziehen und N ah ru n g sv o rrä te  sammeln, 
eine sich steigernde Sehnsucht wach nach jener wonnereichen Z eit, wo B lum enpracht
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und B lü ten d u ft, wo V ogelfang und  tausend andere Z eugen  einer W iedergeburt der 
N a tu r  den M enschen ein laden in  den heiligen D o m  des g rünen  W ald e s  zum 
G ottesdienst und zu r Andacht.

Z w a r  ist die Ü b ergang szeit vom S o m m er zum W in te r nicht arm  an  mancherlei 
R eizen  und anregenden N a tu rbe trach tu ng en ; denn ein sonniger H erbsttag  m it seiner 
m annigfaltigen F arbendeko ration , wie sie sich dem Auge in  der verschiedenartigen 
S ch attie ru ng  des L a u b e s , des F a rre n k ra u te s , der M oose, in  dem eigenartigen 
Schmucke der P ilze  und  Früchte darbietet, m uß eindrucksvoll wirken au f jeden m it 
N a tu rs tn n  begabten M enschen. I n d e s ,  auch diese letzten farbenschönen Z eugen 
vermögen die E m pfindung  von der Vergänglichkeit alles Irdischen nicht ganz zu 
bannen; denn auch der Lebensgemeinschaft zwischen B la t t  und  B a u m  w ird von der 
N a tu r  ein Z ie l gesetzt. U nd wenn ich mich über die W ahrheit dessen, w as ich 
soeben niedergeschrieben, auch täuschen, w enn ich selbst nicht d a ran  glauben möchte, 
d aß  auch die N a tu r  alljährlich  ih r Totenfest feiert, —  ein Blick au f den S t r a u ß  
von Astern und G eorg inen  am Fenster sagt m ir : E s  ist H erbst.

W ährend  ich derartige B etrach tungen  anstelle, öffnet sich leise die T h ü r  zu 
meinem Z im m er u n d , ganz im  Gegensatz zu m einer melancholischen S tim m u n g , 
t r i t t  schelmisch lächelnd meine G a tt in  zu m ir. S ie  hä lt etw as h in ter sich verborgen, 
w om it sie mich anscheinend überraschen w ill: die ersten R ephühner. M a n  s a g t /  
daß die Liebe des M a n n e s  zu r F r a u  durch den M ag e n  gehe; m it einer V a ria tio n  
könnte m an sagen , auch diejenige vieler M enschen zur N a tu r ,  sofern m an dabei 
der Feinschmecker gedenkt. M a g  dem sein, wie ihm wolle. Ic h  gehöre zu diesen 
nicht, wenn ich auch gestehen m uß, daß ich auch gern G eflügel esse; aber ,ftou^'our8 
x e rc k r ix "  w ürden  m ir ebensowenig gefallen wie dem Beichtvater H einrichs IV . 
von F rankreich , dem dieser sie wegen eines Ü bergriffes seiner priesterlichen M acht 
tag e lang  vorsetzen ließ. I c h  erfreue mich aber nicht n u r  an  dem herrlichen B ra te n , 
sondern auch an dem lebenden V ogel, besonders an  dem hübsch gezeichneten M ännchen. 
Erweckt doch auch das R ephuhn  in m ir E rin n eru n g en  an  die Ju g en d ze it, wo ich, 
F eld  und W ald  durchstreifend, bald einen brü tenden  V ogel, bald ein ganzes Völkchen 
aufjagte, gelegentlich auch w ohl einm al m it des V a te rs  F lin te  einen der schmackhaften 
V ögel erlegen durfte. S e h r  b a ld  lern te  ich in  Gesellschaft von J ä g e r n  die fü r 
die Küche oder vielm ehr fü r den M agen  besseren von den m inderw ertigen H ü hn ern  
unterscheiden, und  noch klingt m ir d a rü b e r ein hübsches B erschen im O h re , welches ich 
denjenigen u n ter meinen verehrten Leserinnen, welche die Unterscheidungsm erkm ale 
von alten und jungen N ephühnern  noch nicht kennen sollten, nicht voren thalten  w ill: 

,/Jst gelb das Bein, gleich der Zitrone,
Dann ist's von diesem Jahre , zweifelsohne,
Doch rechne zwei auf einen Kopf,
S ie  werden sehr gering im Topf.
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M it Beinen gelb, wie Apfelsine,
Vor Allen D ir zum Braten diene.
Bei hellgrauem Beine laß D ir raten,
Ein halbes Stündchen länger sie zu braten.
Scheint dunkel schon des Beines Grau,
S o  kocht's vor'm Braten erst die kluge Frau.
Blaugraue Beine, Schnabel weiß
Und um die Augen ein hellroter Kreis —
Laß ab! Umsonst sind Speck und Butter,
Derartige Hühner schenk' — der Schwiegermutter."

Noch eine andere Ju g en d e rin n e ru n g  knüpft sich an das N ep hu hn : die lateinische 
U nterrichtsstunde. M ühsam  plagten  w ir u n s  dort m it der Verdeutschung der wohl­
klingenden, u n s  S ch ü lern  aber höchst unangenehm en Verse des O v id , um schließlich 
d a ra u s  zu erfahren , daß d a s  R ephuhn , wie so viele andere T iere  schon v o r ihm , 
vor a lten  Z eiten  ein Mensch gewesen, wie w ir. P e rd ix  hieß dieser m it N am en, 
seines B eru fes ein K ünstler, der durch die E rf in d u n g .d e r  S ä g e  und des Z irkels 
die M iß g u n st seines in  G riechenland a ls  B ild h au e r hochangesehenen O nkels D ä d a lu s  
in dem M aße  erregte, daß dieser den Neffen in s  M eer stürzte:

„Aber hold dem Verstand', empfing ihn P allas, und schuf ihm 
Vogelgestalt, und verhüllt ihn mitten im Fall mit Gefieder.
Siehe, der raschen Natur Lebendigkeit ging in die Flügel,
Ging in die Füße hinein- es blieb der Name, wie vormals.
Doch nicht Pflegt der Vogel den Leib in die Höhe zu schwingen- 
Auch nicht baut er im Ast und erhabenen Gipfel die Nester- 
Sondern er fliegt an der Erd' und legt in die Hecken die Eier.
S te ts  noch scheut er das Hohe, des vorigen Falles gedenkend."

W ährend  meine Gedanken die R ephühner in  die Küche begleiten, lenkt ein 
vor dem Fenster m eines Z im m ers  entstehender S k a n d a l meine Aufmerksamkeit 
auf sich. Z w ei w ohlgenährte S patzen  machen auf dem gegenüberliegenden
Pappdache ein Kartoffelstückchen einander streitig. D a ß  doch diese Tagediebe 
sich überall einfinden. S ie  sind meine regelm äßigen , allezeit hungrigen  Kost­
gänger. E s  w ill daher m it meinen W ahrnehm ungen  nicht recht übereinstimmen, 
wenn ich öfters den Vergleich höre: „ E r  iß t wie ein S p e rlin g ."  P ro s it  die M ah lze it! 
D e r  S p e rlin g  hat einen recht gesegneten A ppetit. D esw egen  würde ihm nun  auch 
kein Mensch zürnen und ihm  zur harten  W interze it, wenn durch anhaltenden  
Schneefall m it d a ra u f  folgendem F ro s t die Existenzfrage selbst fü r ihn  eine sehr 
ernste w ird  und er sein „ P r ik , P rik ! M acht m ir-doch  au f einen Augenblick! 
R au h  weht der W ind , die L uft ist kalt- habe kein F u tte r , erfriere b a ld !"  au f dem 
Fenstersim s hören lä ß t, gern einen Bissen gönnen, w enn er n u r  nicht eine große, 
m it U nverfrorenheit sich paarende Aufdringlichkeit besäße. „D reist und frech wie 
ein S pa tz"  heißt darum  d a s  S p richw ort, und  schon dadurch allein ist er im  V olks­
m unde, der sich viel m it ihm beschäftigt ha t, pop u lä r geworden.
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In fo lg e  seiner starken V erm ehrung  w a r  er schon im A lte rtum  bekannt 
und g a lt dort a ls  S y m b o l der Fruchtbarkeit, doch, da er es m it der ehelichen T reue  
nicht ganz genau n im m t, zugleich auch a ls  S in n b ild  der Unkeuschheit. B ei den 
I n d e r n  v e rtra t er die S te lle  des L iebesgo ttes, d e r , m it P fe il  und B ogen  a u s ­
gerüstet, reitend teils auf einem P a p a g e i , teils au f einem S p e rlin g e  dargestellt 
w urde. D ie  schlechten Eigenschaften des S p e r l in g s  haben vielen K irchenvätern  
V eranlassung  gegeben, ihn in Gleichnissen den G läu b ig en  a ls  abschreckendes Beispiel 
hinzustellen. D e r  S p e rlin g  m uß schon in  den frühesten Zeiten sehr zahlreich au f­
getreten sein. D a ra u f  lassen die S te lle n  der B ib e l „K auft m an nicht zween S p e rlin g e  
um einen P fe n n ig "  und  „V erkauft m an nicht fünf S p e rlin g e  um  zwei P fenn ige" 
schließen, nnd a u s  dem K aufpreise geht hervo r, daß er ein w ohlfeiler H a n d e ls ­
artikel gewesen ist. G ehörte  er doch zu den zahmen und reinen T ie re n , welche 
dem jüdischen Volke nicht n u r  zu essen erlaubt, sondern ihm auch u n te r Cerem onien 
zu opfern befohlen w aren . D a s  Fleisch der S p e rlin g e  sowie die E ie r sollen 
ü brigens recht schmackhaft sein. D er alte G essn  e r  giebt in  seinem Tierbuche, 
obschon einige seiner Zeitgenossen behaupten, daß  „Sperlingsfle isch  und S p e r l in g s ­
eier genossen d as  B lu t  hitzig machen und zu r Unkenschheit an reizen ," ein Rezept 
zu einer S p e rlin g sp a s te te , die, ihren B estandteilen  nach zu u rte ile n , manchem 
Feinschmecker heute noch m unden dürfte . Selbstverständlich m uß m an zu solcher 
Delikatesse den S p a tz  selbst erst haben, und w enn m an ihn  nicht erlegt, —  natürlich  
darf m an  nicht „m it K anonen  au f S p e rlin g e  schießen" —  dann ist er bei der 
ihm eigenen S ch la u h e it schwer zu e rh a lten , es sei d enn , daß  m an  ihn  m it dem 
u ra lte n  F an gm itte l „ S p e r lin g e n  S a lz  au f den S ch w anz  streuen" überliste oder 
sich seiner in der W eise bemächtige, daß m an Leute aufsucht, welche „ S p e rlin g e  un ter 
dem H u te haben ." Noch leichter könnte m an freilich in  seinen Besitz gelangen 
„w enn der H im m el ein fällt, dann fallen alle S p e rlin g e  to t."  M ache das J e d e r , 
wie er wolle. S o v ie l  steht fest: „B esser ein S p e rlin g  in  der H and  a ls  zehn T au b en  
au f dem D ache," w enn es auch n u r  einer m it „ S p e rlin g sw a d e n "  w äre.

I n  der W etterkunde gilt der S p e r l in g , besonders au f dem L ande, vielfach 
a ls  P ro p h e t. B ad e t er sich m it seinesgleichen im S a n d e ,  dann  ist R egen zu 
erw arten . Auch offizinell hat der S p e rlin g  zu Z eiten  eine R olle gespielt. „Z w een  
Löffel voll Aschen von gebrannten  S pa tzen  au s  W asserm ät getrunken, heilet die 
Gelbsucht. Diese Asche von den J u n g e n  m it Essig auf die Z ä h n e  gerieben, 
benimm t den Schmertzen derselbigen, wie P l in iu s  ausw eiset." E in  ähnliches H eil­
m ittel gegen Z ahnw eh bildeten die Exkremente des V o ge ls , sofern sie m it Ö l  
erw ärm t angewendet w urden ; mit Schweineschmalz au fgetragen  heilen sie „die 
H auptsncht, darvon d a s  H a a r  a u s fä llt"  und ohne jeden Beisatz „benehm en sie die 
Laubflecke des A ngesichts." S o  sagt G e s s n e r .
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Auch die Weltgeschichte erw ähnt des S p e r l in g s  einm al. A ls nämlich die 
griechischen H elden sich zum Kam pfe gegen die T ro ja n e r  im  H afen  von A n lis  ein­
schifften, wand sich plötzlich ein p u rp u rn e r Drache auf einen A hornbaum , in welchem 
ein Sperlingsw eibchen  auf acht J u n g e n  saß nnd verschlang die B ru t  sam t der 
M u tte r . Diesem E re ig n is  legte m an die W eissagung, welche sich später auch er­
füllte, zu G runde , daß die S t a d t  T ro ja  neun J a h re  werde belagert werden nnd 
erst im  zehnten den Griechen in die H ände fallen  w ürde.

Z w ei V erw andte unseres S p e r l in g s  sind „der nackte S p e r lin g "  im W ürfelspiel 
nnd „der weiße S p a tz ."  E rsteren sieht m an häufiger, letzterer zeigt sich, wenn 
w ir von den wirklichen A lb in o s  einm al absehen, n u r  m orgens vor S o n n e n au fg an g  
nnd dann  auch nicht jederm ann. Soeben  schaut so ein unverschämter „sperlings­
g rauer"  Geselle vom G esim s a u s  in s  Fenster. S o llte  er etwa hören und m it 
seinem „S p a tzen h irn "  verstehen können, w as ich hier erzähle? D a n n  „erzählen es 
sich bald die Spatzen  ans dem Dache" oder sie „schimpfen wie die Rohrspatzen" 
darüber. N u n , wenn es n u r  nicht schlimmer w ird. D a  läß t sich auf dem D ach­
giebel eine D ohle  nieder; darnm  will ich mich nicht allzu  bemerkbar machen m it 
meiner P la u d e re i, sondern rechtzeitig d a ran  denken: „ S o lle n  Dich die D ohlen  nicht 
nmschrcin, m ußt D u  nicht K nopf au f dem K irchturm  sein."

Auch von diesem schwarzen G elichter stellen sich dann  nnd w an n  einige V er­
tre ter vor meinem Fenster ein. D e r  B o lksm nud  macht keinen großen Unterschied 
zwischen den einzelnen Schwarzröcken; er frag t w ohl wie der K inderm und „ W a s  
ist das fü r ein B e tte lm a n n ?  E r  hat ein kohlschwarz Nöcklein a n ? "  hat aber, 
einer traditionellen  Anschauung zufolge, keine besondere Vorliebe fü r  die N aben- 
und K rähenvögel.

A ls vornehm ster V ertre ter dieses Geschlechts g ilt der R ab e . M ag  ihm von 
S e ite n  des L andm anues, des J ä g e r s  und andersw oher auch keine S ym path ie  ent­
gegengebracht w erden, so h a t cs doch Z eiten  gegeben, wo er sich eines großen 
A nsehens erfreu t hat. W ie jede Absonderlichkeit eines V ogels, sei es eine auffällige 
S tim m e, besonders hervortretende List und K lugheit oder irgend eine andere E igen ­
tümlichkeit den Völkern des A ltertum s und  unseren V orfahren  V eranlassung dazu 
gegeben h a t, ihn m it höheren Wesen in  V erb indung  zu b ringen, so ist dies auch 
bei dem R aben  der F a ll  gewesen. E s  ist daher erklärlich, wenn er in der M ytholog ie 
vielfach erw ähn t w ird und  gleich anderen Geschöpfen der V ogelw elt große V er­
ehrung genossen hat. W ie die K rähe erreicht der N abe ein hohes A lter nnd 
dam it zugleich E rfa h ru n g ; dieser Um stand w ar der B eobachtung des Volkes schon 
d am als nicht entgangen. D a h e r schreibt sich jedenfalls die R e d e n sa rt:  „ S o  a lt 
werden wie ein N ab e ."  Und da er überdies nicht allein durch sein Auge eine ge­
wisse In te llig e n z  verrät, sondern m it einer durch jah relange E rfa h ru n g  erworbenen
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K lugheit zugleich List und V erschlagenheit verbindet, durch welche er viele T iere  
berückt, diesen gegenüber also geradezu eine S on ders te llu ng  einnim m t, so w ar es 
n u r  logisch, wenn m an  dem N aben  im A lte rtu m , an a log  der G ew ohnheit, sich 
dem Volke durch irgendwelche Charaktereigenschaften bemerkbar machende Vögel zu 
S in n b ild e rn  von G ottheiten  zu w ählen, eine diesem Volksgebrauche entsprechende 
S te lle  in der M yth o log ie  anw ies. B ei den Griechen und  R ö m ern  w ar der N abe 
ein S y m b o l fü r A pollo, den G o tt der W eisheit. D ie  L itte ra tu r  läß t ind es keinen 
Z w eifel d a rüb er zu, daß er auch diesem höheren W esen, in dessen Eigenschaft a ls  
Lichtgott, a ls  redendes S in n b ild  beigegeben w ar. D ie s  ist besonders a u s  S te lle n  
zu schließen, in denen seiner a ls  eines der S o n n e  dienenden, u rsprünglich  schnee­
weißen V ogels erw ähnt w ird , dessen G efieder, wie dasjenige der K räh e , eines 
L ieblings der G ö ttin  P a lla s -A th e n e , in  tiefes S chw arz verw andelt w urde.

„Vormals weißer wie Schnee mit silberhellem Gefieder 
Blinkte der Rab' und trotzte den ganz ungemakelten Tauben- 
Nicht die wachsame Gans, die Roms Kapitole zur Hut war,
Schimmerte Heller denn er, noch der rudernde Schwan im Gewässer.
Ih m  war die Zunge Verderb- durch Schuld der geschwätzigen Zunge 
Ward das lichte Gefieder in dunkles Plötzlich verwandelt."

Auch die germanischen Völker w ählten a ls  A ttr ib u t fü r  den vornehm sten ihrer 
G ö tte r , fü r W uo tan  oder O d in , den R ab en . B ei dieser W ah l m ag sie indes 
nicht allein die K lugheit, sondern auch die Körperstärke des V ogels geleitet haben, 
die er im Kam pfe m it ihm überlegenen T ieren  sogar erprobt. M a n  kann dies 
um so eher annehm en und d a ra u s  das hohe A nsehen, dessen der V ogel sich bei 
den G erm anen  erfreu te , herle iten , weil das W o rt N abe bei einzelnen S tä m m e n  
a ttr ib u tiv  sehr gebräuchlich w ar, wie dies a u s  den N am en  H ilderam  (Schlachtrabe), 
W o lfram  oder W olfrhaban  und anderen ersichtlich ist. O d in  hatte a ls  erster G o tt 
und  allwissender H errscher über H im m el und E rde  die beiden N aben  H u gin  und 
M u n in  neben sich sitzen, welche er von Z e it zu Z eit aussandte , dam it sie ihm  über 
alle B egebenheiten, die sich in der W elt zugetragen, berichteten. M it  diesen R aben  
hat m an  später die M yth e  vom Kaiser B arbarossa  in V erb indung  gebracht, der 
im K yffhäuser verborgen solange seinen Z auberschlaf halten  sollte, b is die ihn 
bewachenden R aben  nicht m ehr um den B erg  flögen. Auch bei anderen V ölkern, 
wie bei den Esthen w a r  der N abe a ls  klügster des ganzen Vogelgeschlechts bekannt; 
bei den J a p a n e r n  w a r er ein S in n b ild  der S o n n e n g ö ttin . E igenartig  ist es, ihn 
auch symbolisch fü r M o rp h e u s , den G o tt  des S ch la fes, anzutreffen.

W ie au f den N elig io n sk u ltu s , so hat der R abe auch auf den A berglauben 
des Volkes großen E in fluß  ausgeüb t. D ie  krächzende S tim m e, seine vielfach hervor­
tretenden üblen E igenschaften, d a s  schwarze G efieder, ganz besonders aber seine 
T hätigkeit und G efräßigkeit an Richtplätzen, die ihn selbst dort einen A n te il suchen

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



428 R u d o l f  H e r m a n n .

ließ, haben ihn  sowohl a ls  auch seine gleichgefärbten Artgenossen zu verabscheuungs­
w ürdigen und Unglück verheißenden V ögeln  gestempelt. M a n  hielt sie fü r lebendige 
Werkzeuge der N em esis, die vor nichts zurückschrecken, und noch heute sieht m an  
in  ih rer Begegnung h ier und da ein böses O m en . Bezeichnend in  dieser Hinsicht 
sind nicht allein W orte  wie „N abenstein ," „N abeninsel" und dergleichen, sondern 
auch Aussprüche wie „ d a s  O p fe r  liegt, die R ab en  steigen nieder" charakterisieren 
sein H andw erk auf H ochgerichtsstütten, nnd wenn es an einer S te lle  der B ibel 
heiß t: „ E in  A uge, das den V ate r verspottet und  verachtet der M u tte r  zu gehorchen, 
das müssen die N aben  am Bache aushacken," so ist die B edeu tung , welche m an 
diesen V ögeln  a ls  R ächer für begangenes Unrecht beimaß, sehr treffend gekennzeichnet, 
Vielfach g laub te  m an den R aben  im B unde m it dem Teufel und den bösen M ächten 
und bediente sich seiner sinnbildlich für sie. H äufig  findet er in  dieser B eziehung , wie 
auch a ls  S y m b o l der N acht und der U nterw elt, heute noch in der M ale re i V erw endung.

Noch andere Umstände haben dazu beigetragen, die R abenvögel im V olks­
munde unbeliebt zu machen. W eit verbreitet w ar und ist jetzt noch die A nnahm e, 
daß N aben sich ihren  J u n g e n  gegenüber lieblos erweisen und sie vernachlässigen. 
Diese Ansicht ist zweifellos auch au f die heilige S c h rif t  zurückzuführen, woselbst 
es bezüglich der geringen E lternliebe heiß t: „W er bereitet den N aben die Speise, 
wenn seine J u n g e n  zu G o tt rufen  und fliegen irre , wenn sie nicht zu essen haben?" 
und wo an einer anderen S te lle  G o tt gepriesen w ird , weil er dem Vieh sein 
F u tte r  giebt „und  den jungen  R aben , die ihn  an ru fen ."  Z äh lte  die B ib e l „alle 
R aben  m it ih re r A rt"  bereits zu denjenigen V ögeln , deren Fleisch zu essen ver­
boten w a r, also zu den unreinen  T ie re n , so stellte m an  sie auch a ls  Geschöpfe 
h in , m it denen der Mensch nichts gemein haben dürfe. W o m an  ihnen begegnete 
und wo sie sich aufhielten , herrschte E leud  und T ra u e r . Anklänge h ieran  finden 
sich Je s a ia s  3 4 , wo der P ro p h e t neben anderen S tra fe n , die G o ttes  G ericht über 
E dom  verhängen w ird , von Nachteulen und R aben  a ls  Zeichen des Schreckens 
spricht, und ähnliches en thält Z ep han ia  2 ,  wo der S t a d t  N inive der U ntergang  
verkündigt und gedroht w ird , daß auf den B alken ih rer T ü rm e die Naben, und 
anderes unre ines G etier sitzen werden.

M a g  m an  dem R ab en  teilweise Unrecht th u n ; denn er liebt z. B . seine J u n g e n  
über a lle s , so ist doch die einm al im  Volksleben w urzelnde V oreingenom m enheit 
gegen ihn und  d as  sich au f wirklich hervortretende schlechte Eigenschaften gründende 
abfällige U rteil nicht zu beseitigen. D adurch haben sich R ed en sarten  wie „R a b en ­
vater, R abenm utter, R abenelte rn , R a b e n n a tu r , N abenherz," von M u n d  zu M u n d  v er­
pflanzt, und „K reusa, d as Schatzkind und N abenvieh," sowie „ H e rm an n , mein R ab e ,"  
selbst „ H a n s  Huckebein, der Unglücksrabe," sic alle w aren jeder fü r  sich „ein a u s ­
gekochter N abe ."  Doch, w ar es nicht ein Rabe, dessen sich N o ah  a ls  Kundschafter
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bei der S in tf lu t  bediente, und  sandte nicht der H e rr  durch ih n , den unreinen  
V ogel, den m an durch Scheuchen vom T em pel in Je ru sa lem  fernhielt, dem hungernden 
E lia s  S peise und T ra n k ?  D a s  w erden jedenfalls „weiße N ab en ,"  die ja  auch 
heute noch selten sind, gewesen sein.

Z w ei S a g e n  über den R aben  verdienen noch erw ähn t zu w erden. Z u r  
Z e it des ersten S am n ite rk rieg es  soll —  wie L iv iu s  erzählt —  ein G allie r m it 
einem R öm er, n am en s V a le r iu s , einen Zw eikam pf ausgefochten haben , in  welchem 
es sich ereignete, daß die G ö tte r  in  der G estalt eines von ihnen entsandten  N aben  
A nteil an  dem K am pfe nahm en. A ls  nämlich die S tre ite n d en  m it gezücktem 
Schw erte auf einander e indrangen , erschien plötzlich ein N abe , der sich dem R öm er 
V a le riu s  au f den H elm  setzte und von dort a u s  durch Schnabel- und  K rallenhiebe, 
sowie durch F lügelschläge den G eg ner solange zu verw irren  suchte, b is  dieser 
von V a le riu s  besiegt w urde. H ie rau f schwang sich der geflügelte B o te  wieder zu 
den G ö tte rn  empor und verschwand vor den Blicken des S ie g e rs . V a le riu s  erhielt 
infolge dieses Ereignisses den N am en  C o rvu s, d. h. N abe .

D ie  andere S a g e  entstam m t dem M itte la lte r . I h r e  T endenz ist eine 
I l lu s tra t io n  zu der N eigung  des N a b e n , alles w as ihm brauchbar erscheint, sich 
anzueignen , die w ir m it dem S p rich w o rt bezeichnen: „ E r  stiehlt wie ein R ab e ."  
D em  Bischof T h ilo  von T ro th a  (1 5 1 4 ) w urde ein R in g  gestohlen, den m an erst 
lange Z e i t ,  nachdem ein des D iebstah ls  verdächtiger D iener unschuldig zu r H in ­
richtung veru rte ilt w o rden , in dem Nest eines R ab en  wiederfand. Z ufo lge eines 
Verm ächtnisses des Bischofs w ird zum Andenken an  den unrechtm äßigen S tra fa k t  
noch heute ein R abe im S chloßhofe zu M erseburg  gefangen gehalten.

W a s  vom R ab en  gesagt worden, g ilt im  großen und ganzen auch von der 
K rähe. „W ie eine weiße K rähe u n ter schw arzen," so selten bleiben die F ä lle , in  
denen m an von ih r gutes sprechen könnte; denn „eine K rähe hackt der anderen 
die A ugen nicht a u s ."  F ü r  das A ugurium  w ar ih r Geschrei von B edeu tung , 
und  w enn H o raz  sag t: „ S tö r e  nicht dein Scheiden ein linker S pecht, noch K räh en ­
g efla tte r!" , so geht d a ra u s  hervo r, daß die K rähe nach ihrem  F lug e  a ls  Unglücks­
prophet angesehen w urde, ähnlich so, wie w ir ihr heute noch eine üble V orbedeutung 
beilegen, wenn sie unseren W eg kreuzt. S chon  W alth e r von der Vogelweide w ar 
nicht gu t aus die K rähe zu sprechen. I n  seiner „ T rau m d eu tu n g "  läß t er u n s  
erfahren , daß  ihrem  R ufe sogar der F luch an h in g :

„Gerne dort ich länger schlief,
Aber eine Krähe rief 
M it verfluchtem Schalle!
Daß I h r  Krähen alle 
W ärt, wo ich's. mag leiden - 
S o  mich vom Glück zu scheiden!"
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W a s  „K rähenfüße" bedeuten, weiß jederm ann, insbesondere eine F r a u ,  die 
über das kanonische A lter hinweg ist, aber es kennt sie auch, wie ich schon bei der 
E u le  hervorhob, der kleine W icht, der zum ersten M a le  jene heiligen R aum e be­
t r i t t ,  a u s  welchen er seine W eisheit fü r 's  Leben sich holen soll. Doch wenn ich 
n u n  über d as ganze „rabenschwarze" Gesindel den B a n n  aussprechen sollte, so 
thäte ich, abgesehen einm al von dem F alle , daß  die K rähe in  B öhm en z. B . ver­
ehrt w ird , weil sie d o rt, einem alten  V olksglauben zu fo lge, die K inder b ring t, 
Unrecht. M a n  hat doch auch einige V ertre ter ihres Geschlechts m ilder beurteilt 
a ls  den erst erw ähnten Erzschelm , den R a b e n , und sich zum T e il in  Schutz­
bestrebungen fü r  sie ergangen. D a s  gehört aber nicht h ierher; denn 

Von des Recht's Praktik, Justiz', Gesetzen 
Kann eine Dohle glaub' ich klüger schwätzen." —

(Schluß folgt.) .

Kleinere M itteilungen .
Gestörtes Brutgeschäft. I n  dem G a rte n  der V illa  des R en tie rs  G . K ü h n  

lag  im A p ril dieses J a h r e s  ein großer R eisighaufen , in  welchem sich ein A m sel­
p a a r  wohnlich niedergelassen hatte . D ie  Tierchen bauten  hier ihr Nest und  das 
Weibchen belegte es m it drei E ie rn . D e r Besitzer, welcher ein eifriger Beschützer 
der gefiederten S ä n g e r  is t, w ußte nichts von dem versteckten Nistplatze und  gab 
deshalb  die W eisung , das Holz fü r  den H a u sh a lt  zusammenzuhackeu. Nachdem 
schon ein gut T eil davon w eggeräum t w a r ,  bemerkte die dam it beauftrag te F ra u  
d as Nest und eine von demselben auffliegende, ängstlich h in  und  her flatternde 
Amsel. Auf ihre M eldung  nahm  n un  der oben G enannte  das Nest und  setzte 
dasselbe in d a s  Gezweig eines A pfelbaum es, welcher mehrere M eter von dem 
N eisighaufen en tfernt w ar. F ü r  die Abwehr der Katzen erhielt der S ta m m  einen 
K ranz von D o rn en . Z u r  größten F reude w urde das Gelege durch zwei weitere 
E ier vervo lls tänd ig t, das B rutgeschäft fortgesetzt, und  drei m untere V öglein er­
blickten d as Licht der W elt, von denen aber e ins bald  zu G ru n d e  ging. I m  
W onnem onat M a i  verließen zwei Amseln ihre W iege , welche an verschiedenen 
O rte n  gestanden hatte.

G era . E . F is c h e r .
I n  meinem G arten  hatte ich einen sehr alten  B irn b a u m  mit vielen Ast­

löchern, welche in  jedem J a h r  von vielen S ta r e n  a ls  B rutplätze benutzt w urden. 
I c h  hängte am 17. A p ril nicht w eniger wie fünf von BerlepschMe Nistkästen, 
G röße L ,  an ^diesem B aum e a u f , streute etwa eine H andvoll zerriebenes ver­
d o rrtes  W ald laub  hinein und  schwärzte den inneren K asten , und siehe da, sämt-
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